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Vorwort

Sage nicht, ich bin zu alt – ja, das möchte ich manchmal de-
nen entgegnen, die mir immerzu mit ihrem „noch“ kommen: 
„Wie lange willst du das noch machen? Kannst du das noch? 
Willst du dir das immer noch antun? Geht es dir gesundheit-
lich noch gut?“ Und wenn ich dann fröhlich oder nachdenk-
lich antworte und versuche, das „noch“ ein wenig infrage zu 
stellen, dann spüre ich doch die zwar weithin unausgespro-
chene, aber doch deutliche Ansicht der Fragesteller he raus, 
dass es beim Älterwerden um Abbau zu gehen habe, um ein 
allmähliches Nicht-mehr-Können, um zunehmende Gebrech-
lichkeit. In die Richtung geht ja auch das deutsche Wort „Ru-
hestand“: Offenbar soll es in den Jahren des Älterwerdens 
um einen neuen Stand gehen, eben den Stand, der mehr mit 
Ruhe als mit Bewegung zu tun hat, mehr mit Abstand als mit 
Nähe, mehr mit Rückzug als mit Aktion. Und damit der Kör-
per dabei nicht einrostet, werden viele Angebote gemacht, 
vom Muskeltraining zum Gedächtnistraining. All das und vie-
les andere soll dazu führen, dass der älter werdende Mensch 
sich in seinem Alter einrichten kann und so viel Betreuung 
wie möglich als Lebenshilfe während dieses „letzten Lebens-
abschnitts“ erfährt.

Nun ist gegen Muskel- und Gedächtnistraining nichts zu 
sagen. Und viele Menschen in dieser Lebensphase brauchen 
Pflege, brauchen Orte der Geborgenheit und Fürsorge. Gott 
sei Dank gibt es solche Orte, wenn es auch deutlich mehr 
sein könnten! Aber viele sind nicht alle! Der ältere Mensch ist 
grundsätzlich kein altes Eisen, und vielleicht muss er das auch 
gar nicht werden. Wir haben heute die besondere Situ ation, 
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dass immer mehr Personen immer älter werden und dabei er-
staunlich gesund sind und auch noch eine ganze Zeit lang 
bleiben. Diese Entwicklung wird sich in Zukunft noch verstär-
ken. Es wird höchste Zeit umzudenken und den älteren Men-
schen nicht einfach als Objekt der Fürsorge zu sehen, son-
dern als höchst aktiven Zeitgenossen, der sehr wohl etwas 
leisten kann – und auch will, wenn sich das Richtige findet.

Das vorliegende Buch ist auch unter diesem Blickwinkel 
entstanden. Eine Reihe kompetenter Autorinnen und Auto-
ren hat darüber nachgedacht und aufgeschrieben, welche 
Fülle von Möglichkeiten der ältere Mensch hat, ja, dass die-
se Lebensphase sogar eine ganz neue Lebensqualität mit sich 
bringt. Wie gerade hier Zufriedenheit und Dankbarkeit wach-
sen können, kommt deutlich heraus. Dafür ist es unter an-
derem wichtig, in guten Beziehungen zu leben, sowohl was 
Freundschaften anbelangt als auch die Beziehungen zu den 
eigenen Kindern und Enkelkindern. Auch dazu finden sich 
Beiträge im Buch, die zumeist sehr persönlich gehalten sind. 

Es wird aber auch nicht ausgeblendet, dass gerade in die-
ser Lebensphase Krankheit, Leiden und Einsamkeit kommen 
und sehr bestimmend werden können. Manchmal kommen 
diese Einbrüche ganz plötzlich und unerwartet und fordern 
den ganzen Menschen. Auch hierzu bietet das Buch unge-
mein hilfreiche Beiträge. Denn, wie oben schon angespro-
chen: Natürlich hat das Älterwerden auch mit wachsenden 
Belastungen zu tun. Die werden in diesem Buch angespro-
chen, in zum Teil ungemein anrührender Ehrlichkeit.

So ist ein Buch über das Älterwerden entstanden, eine Art 
Lesebuch, aber eigentlich noch viel mehr als das. Es ist ein 
weises und herausforderndes Buch, das deutlich macht, wie 
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wichtig es ist, für diese Lebensphase Vorsorge zu treffen und 
sich im Loslassen zu üben. 

Was aber am wichtigsten ist: Dieses Buch will nicht nur ein 
Lese- oder Sachbuch mit sehr persönlichen Klängen sein, es 
will auch und gerade darüber berichten, wie der christliche 
Glaube im Laufe des Lebens wächst und reift und wie er im 
Alter erlebt und erfahren werden kann. Der Glaube als Le-
benshilfe beim Älterwerden – was für ein spannendes Thema! 
Die meisten Autoren schreiben deshalb nicht nur, was sie für 
das Alter ganz allgemein für wichtig halten, sondern sie ge-
ben auch weiter, was ihnen gerade in dieser Lebensphase der 
Glaube an Jesus Christus bedeutet. Damit will dieses Buch 
auch ein Glaubensbuch sein, ein Buch, in dem viele Zeitge-
nossen, die das Leben kennen, berichten, wie der Glaube im 
Laufe ihres Lebens gereift ist und was er ihnen im Alter bedeu-
tet. Die Leser werden eingeladen, es ähnlich zu machen wie 
viele der Autoren und sich dem christlichen Glauben zu öff-
nen und aus der Kraft Gottes heraus zu leben.

Nicht von ungefähr stehen deshalb am Schluss zwei Beiträ-
ge, die der großen Sinnfrage des Lebens gewidmet sind, der 
Frage, die im Laufe des Lebens immer dringlicher wird und 
auch sehr beunruhigen kann: Warum bin ich da, wozu war 
und ist mein Leben gut, und – was kommt danach? Bleibt 
am Ende nur das Ende – oder gibt es einen Neuanfang, ein 
neues Leben bei Gott, eine Perspektive, die es uns erlaubt, 
eine Hoffnung über den Tod hinaus zu haben? Der christliche 
Glaube bekennt sich zu dieser Hoffnung, weil Jesus Christus 
von den Toten auferstanden ist. 

Ich wünsche den Leserinnen und Lesern Freude, neue Ein-
sichten und viel Gewinn beim Lesen dieses Buches. Was hier 



10

niedergeschrieben worden ist, ist geprägt von viel Lebenser-
fahrung. So will das Buch Mut dazu machen, sich dem Leben 
zu stellen, auch wenn die Lebenszeit kürzer und das Leben 
selbst beschwerlicher wird. Es möchte Räume eröffnen, in de-
nen sich Leben neu entfalten kann. Es möchte zum Glauben 
an Jesus Christus einladen. Und es möchte biblisch gegründe-
te Hoffnung vermitteln in einer hoffnungsarmen Zeit. 

Hartmut Bärend 
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Teil 1
Was Glaube mit Alter zu tun 
hat – und umgekehrt

Ganz am Anfang soll es in diesem Buch um grundsätzliche 
Dinge gehen. Was denkt der Zeitgenosse, wenn er dieses Wort 
hört – Grundsätzliches? Klingt das nicht irgendwie anstren-
gend? Geht es nicht einfacher und praktischer? Aber nur mit 
Light-Angeboten, nur mit Talkshows und einer Erlebnismenta-
lität, die allein an möglichst dramatischen Lebensgeschichten 
interessiert ist, wird das Leben oberflächlich. Zur Praxis ge-
hört die Theorie, zum Erleben gehört die Lehre, zur Erlebnis-
gesellschaft gehört die Grundlagenforschung. Das muss beiei-
nanderbleiben, damit Leben gelingen kann. Da rum sei auch 
hier das Grundsätzliche an den Anfang gestellt. Und es wird 
im weiteren Verlauf immer wieder aufleuchten, damit wir die 
Orientierung nicht verlieren.   
Und noch etwas: Wir leben heute in einer kurzatmigen Zeit. 
Alles dreht sich um die Gegenwart, so, als sei diese Zeit die 
einzig wichtige. Wir nennen das Postmoderne: Die Zukunft ist 
unsicher, die Vergangenheit ist vorbei – es lebe das Leben im 
Heute! Es lebe das, was heute machbar ist. Aber dieses Heu-
te ist schnell Gestern, und niemand kann sich dem Strom der 
Geschichte, die aus Gestern, Heute und Morgen besteht, ent-
ziehen. Es geht darum, nicht dem modernen Zeitgefühl zu 
verfallen und stattdessen Zusammenhänge zu erschließen, 
die mit dem Grund und dem Ziel des Lebens zu tun haben. 

Hartmut Bärend
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Reinhard Deichgräber 

Wie sich der Glaube wandelt

Glaube ist Leben. Wenn er recht gelebt wird, ist er die 
schönste, die wichtigste, die innigste Lebensäußerung, 
zu der wir Menschen fähig sind. Leben zeigt sich nicht 
zuletzt in Wandlung und Wachstum. Ein Glaube, der 
nicht wächst, ist daher ein Widerspruch in sich selbst. 

Gilt dies auch noch für den alt gewordenen Glauben? 
Im Alter erleben wir ja ein langsames, aber unaufhalt-
sames Nachlassen unserer Kräfte, unserer körperlichen, 
seelischen und geistigen Möglichkeiten. Muss das nicht 
auch für unseren Glauben gelten? Wird nicht auch dieser 
mit zunehmendem Alter immer schwächer, immer arm-
seliger, immer dürftiger? 

Was ich im Folgenden entfalte, setzt voraus, dass es 
keinen altersbedingten Verfall des Glaubens geben muss. 
Es wäre ja auch merkwürdig, wenn der weise Schöp-
fer uns Menschen einen Lebensabend zugedacht hätte, 
der nichts anderes als ein vorweggenommener Sterbe-
prozess ist. Manche Menschen erleben ihr Altwerden al-
lerdings so: Man hat alles Wesentliche hinter sich. Man 
gleicht einem Schauspieler, der nach einer mehr oder 
weniger gelungenen Aufführung verloren auf der Büh-
ne steht. Die Zuschauer sind gegangen, die Kollegen in 
der Garderobe verschwunden, die Lichter ausgegangen. 
Man selbst möchte gerne auch gehen, aber man darf 
es noch nicht. Ein trauriges Bild. Der Glaube wird die-
se Vorstellung nicht akzeptieren. Wer weiß, dass er sein 
ganzes Leben der Weisheit Gottes verdankt, kann sich 
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sein Alter nicht gut als ein trauriges Nachspiel ohne In-
halt vorstellen. Nein, es ist Gottes Güte und Weisheit, die 
das Altwerden erfunden hat, und es ist der wachsende 
und reifende Glaube, der dies im Alter neu entdeckt. 

Erst im Alter wird unser Glaube richtig ausgereift sein. 
Jetzt, jenseits der sechzig oder siebzig, werden wir als 
Menschen genießbar sein, denn die Frucht hat ihre volle 
Süße und Nährkraft erreicht. 

Dass der Glaube diese seine Endgestalt gewinnt, ist al-
lerdings nicht eine Sache unseres Willens. Kein Wachs-
tumsprozess kommt dadurch zustande, dass wir ihn wol-
len, und schon gar nicht lässt er sich erzwingen. Wachsen 
ist vielmehr eine Sache des Lassens, des Zulassens. 

Wie aber lässt sich dieser Wachstumsprozess beschrei-
ben? Wie sieht die Reifung aus? Die folgenden Beispiele 
mögen zur Veranschaulichung dienen. 

1. Der Glaube hört nie auf zu lernen, auch wenn unse-
re leiblichen und seelischen Möglichkeiten nachlassen, 
was sehr schmerzlich sein kann. Lernen aber ist immer 
etwas Schönes, das unserem Leben Gewinn und Genuss 
bringt. Mögen manche Menschen heute auch den Verlo-
ckungen der Anti-Aging-Programme erliegen – warum 
soll ich das hinauszögern, was mir Genuss zu bringen 
vermag und mich selbst genießbar macht? Unser Glau-
be wandelt sich im Alter nicht zu einer freudlosen Küm-
merform; die Fähigkeit zu lernen bleibt uns erstaunlich 
lange erhalten. Im Glauben machen wir immer neue Ent-
deckungen und Erfahrungen, die unsere Beziehung zu 
Gott beständig in die Weite und in die Tiefe führen. 



14

2. Freilich werden uns die Lernaufgaben, die uns das Al-
ter stellt, nicht immer auf Anhieb schmecken. Dazu ge-
hört vor allem eine Lektion, gegen die wir uns zunächst 
wehren: Wir müssen lernen, uns helfen zu lassen. Wer 
ein Leben lang in selbstloser Weise anderen geholfen hat, 
tut sich meistens schwer mit der Einsicht, dass die Kunst, 
sich helfen zu lassen, vielleicht sogar die höhere Tugend 
ist. Ein alter lateinischer Weisheitsspruch lautet: „Per ho-
mines hominibus.“ – Wenn Gott seinen Menschenkin-
dern etwas Gutes tun will, geschieht dies meistens durch 
Menschen. Ein kleines Beispiel: Die Hand, die mich füt-
tert, ist Gottes Hand. Der Mensch, der meinen Rollstuhl 
schiebt, tut Gottes Dienst an mir. 

3. Eine andere Kunst ist die Fähigkeit, mit dem Un-
veränderlichen zu leben, besonders da, wo es sich um 
Misslungenes, um Schuld und Versäumnis handelt. In 
jüngeren Jahren konnte unser guter Wille auf solche Er-
fahrungen vielleicht mit einem trotzigen „Beim nächs-
ten Mal wird alles besser“ oder ,,Aus Fehlern lernen“ re-
agieren. Was aber, wenn es kein „nächstes Mal“ mehr 
gibt? Hier ist es wichtig, dass unser Glaubensblick ge-
schärft wird, dass wir uns darin üben, in unserer Lebens-
geschichte nicht nur das eigene, oft so fragwürdige Tun 
zu entdecken. Immer hat Gott seine Hand im Spiel; er 
weiß auch aus schlimmen Verfehlungen, etwas Gutes er-
wachsen zu lassen. Mit einem drastischen Bild gesagt: 
Den Mist, den wir gebaut haben, streut Gott auf seinen 
Acker und macht ihn auf diese Weise fruchtbar. 
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4. Ich kann die Freude an dem, was nicht selbstverständ-
lich ist, entdecken. Zwei Beispiele: Das Pfund Quark, 
das ich 1945 nach stundenlangem Anstehen ergatterte, 
machte uns glücklich. Die vierzig und mehr Käsesorten 
im Supermarkt lassen mich kalt. Oder: Der Gesang der 
ersten Amsel im Frühling kann mich zu Freudentränen 
rühren, wenn es vor Kurzem noch auf Messers Schneide 
stand, ob ich diesen Frühling überhaupt erleben würde. 
Auch Freude will gelernt sein, und der Glaube lernt es, 
immer neue Freudenquellen zu entdecken. 

5. Ich will mich aufmachen, das Schöne zu entdecken. 
Die Erde ist voll der Güte des Herrn (Psalm 33,5). Auch ein 
langes Leben reicht nicht aus, um diese Fülle auch nur ei-
nigermaßen zu erkunden. Besonders wichtig ist es, dass 
wir „die Güte des Herrn“ in der nachwachsenden Ge-
neration, also bei jungen Menschen, wahrnehmen. Der 
Altabt im Kloster Niederaltaich, Emmanuel Maria Heu-
felder, war schon weit über 80 Jahre alt, als er den be-
merkenswerten Satz sprach: „Solange ich noch täglich 
an den jungen Mönchen etwas Gutes entdecke, geht es 
mir gut.“ 

6. Zu den wichtigsten Lernprozessen, die das Alter von 
uns fordert, gehört das Loslassen. Was gilt es loszulas-
sen? Die Richtigkeiten vergangener Tage; Aufgaben; 
Pflichten; Scheinwahrheiten; überflüssige Besitztümer; 
Sicherheiten, die im Alter kaum noch helfen. Nun gibt es 
aber Menschen, die sich ein Leben lang nur in dem geübt 
haben, was man den Haben-Modus nennt: Raffen, kral-



16

len, klammern, das, was ein Mensch haben kann, ver-
mehren. Bei manchen bildet sich diese Haltung im Alter 
immer stärker aus. Festhalten, bloß nichts verlieren, heißt 
dann die Losung. Der Glaube aber fügt sich freundlich 
in die im Alter mitunter harte Realität, dass wir nichts 
auf Dauer festhalten können. Der Glaube weiß: Was wir 
nicht loslassen können, wird uns je länger, je mehr zur 
Last. Er hält es mit Gerhard Tersteegens Versen: 

Wer will, der trag sich tot. 
Wir reisen abgeschieden, 
mit wenigem zufrieden. 
Wir brauchen‘s nur zur Not. 

„Mach dir‘s leichter!“ – Dieser beherzigenswerte Satz 
kommt aus der Heiligen Schrift. Jethro spricht ihn zu sei-
nem Schwiegersohn Mose (vgl. 2. Mose 17,22). 

7. Zuletzt kann ich die Gethsemanegestalt des Glaubens 
einüben. Was ist damit gemeint? Ein Glaube, der die na-
türliche Altersangst vor Gott und vor Menschen offen-
legt. Manche Religionen und auch manche christlichen 
Prediger versprechen ihren Anhängern ein angstfrei-
es Leben. Ich träume nicht von solchen Zielen. Warum? 
Weil ich in der Nachfolge Jesu nicht über Jesus hinaus-
kommen will. Ihm war die Angst nicht fremd, und er 
hat sie weder vor Gott noch vor seinen Jüngern versteckt 
(vgl. Matthäus 26,36-46). Wollen wir etwa frömmer sein 
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als unser Herr? Und es sind viele Ängste, die das Al-
ter mit sich bringt: Angst vor Krankheiten, Angst vor 
Schwäche und Demenz, Lebensangst, Todesangst. 

Gewiss: Christlicher Glaube ist immer auch mu-
tig, tapfer, leidensbereit, nicht leidensscheu. Aber er ist 
durchaus nicht heroisch, und darum trägt er alle Zeichen 
unserer irdischen Existenz an sich, auch die Zeichen der 
Angst. 

Die Zahl der Beispiele ließe sich noch vermehren. Doch 
jeder mag sich selbst prüfen, welche Wandlungen und 
welches Wachstum seines Glaubens er wahrnimmt. Ge-
gen alle Beispiele aber lässt sich ein schwerwiegender 
Einwand erheben: Sind sie nicht zu positiv, zu schön, zu 
sehr in falscher Weise tröstlich? Was bedeuten sie, wenn 
das Altwerden bei mir oder bei meinen Angehörigen 
Hand in Hand geht mit den schlimmsten Erscheinungen 
von Demenz oder anderen schrecklichen Leiden, die sol-
che Wandlungen kaum noch oder gar nicht möglich er-
scheinen lassen? Stirbt der Glaube nicht am Ende doch, 
lange bevor ein alt gewordener Mensch endlich seine 
Augen schließen darf? 

Wie gesagt: Solche Fragen wiegen zentnerschwer. Und 
niemand sollte sich unterstehen, solche Erscheinungen 
mit schönfärbenden „geistlichen“ Rezepten zu verharm-
losen. Vor allem gilt: Wer es nicht selbst erlebt hat, soll-
te nicht darüber schreiben. Die Ernsthaftigkeit und Bit-
terkeit solcher Erfahrungen wird sich in der Regel nicht 
in Büchern und Artikeln niederschlagen. Nein, genau 
umgekehrt wird es sein. Wer es noch nicht erfahren hat, 
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dem „bleibt die Spucke weg“, wie es der Volksmund 
sagt. Ich selbst stehe im 76. Lebensjahr und erfreue mich 
einer dem Alter entsprechenden Gesundheit. Meine El-
tern, meine Großeltern, sie alle sind in gutem Alter und 
zum Teil mit einer bemerkenswerten geistigen Wachheit 
gestorben. Da ist also wirklich keine Erfahrung, die ich 
weitergeben könnte oder dürfte. 

Aber da gibt es eine Hoffnungsgeschichte, die ich lie-
be. Sie erzählt von einem Rabbi, einem frommen Mann 
und geschätzten Seelsorger. Viele Leute kamen zu ihm, 
hörten des Rabbis Rat und empfingen seinen Segen. 
Doch dann wurde er alt, und er wurde schwach und 
schwächer. Immer weniger Rat gebende Worte konn-
te er sprechen, und schließlich war die Segensgebärde 
das Einzige, was dem Rabbi blieb. Er hatte buchstäblich 
nichts mehr zu sagen. Doch immer noch kamen die Men-
schen zu ihm; ihnen genügte es, den Segen ihres gelieb-
ten Meisters zu empfangen. Schließlich war ihm selbst 
dies nicht mehr möglich; auch seine Gebärdensprache 
versagte. Aber die Menschen hörten nicht auf, den Rab-
bi zu besuchen, und sie legten für einen kurzen Augen-
blick ihr Ohr auf das Herz des Rabbis. 

Wohlgemerkt: Ich liebe diese Geschichte und schöpfe 
aus ihr Trost. Aber sie ist kein Rezept. Sie sagt nicht, wie 
es gehen müsste, sollte, könnte. Sie hat eigentlich kei-
ne ethische Botschaft. Aber eines kann diese Geschichte 
vielleicht bewirken: dass wir auch angesichts der Rätsel 
völliger Hilflosigkeit im Alter nicht die Ehrfurcht ver-
lieren, ganz gleich, ob wir selbst die so Leidenden sind 
oder einer unserer Angehörigen oder unser „kranker 
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Nachbar“. Wie auch immer es sei: Ehrfürchtiges Schwei-
gen ist unter allen menschlichen Gebärden die mensch-
lichste. Gott erhalte mich und Sie in solcher Ehrfurcht.

Dr. Reinhard Deichgräber (75) ist Pfarrer. Jahrzehntelang 
war er als Theologischer Lehrer am Missionsseminar in 
Hermannsburg/Kreis Celle tätig. Er hat verschiedene Bü-
cher zu Themen der Spiritualität und des geistlichen Lebens 
geschrieben und lebt heute im Ruhestand in Hermannsburg.




